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Dienstag, den 25. November 913 153. Jahrgang

von Sedan nach Liebenberg. Die gelbe Gefahr. Olga
Desmond und der Tango. Rekrutenmangel in 20 Jahren?

Enkvölkerung des platten Landes.
Merſeburg, 24. November.

Wie die Heldengeſtalt Kaiſer Wilhelms des Erſten im
üußeren, ſo werden uns auch ſeine markanteſten Ausſprüche,
markant trotz ihrer Einfachheit und Schlichtheit, unvergeßlich
bleiben, und die Worte: „Welche Wendung durch Gottes Fü-
gung nach der Schlacht bei Sedan bedeuten eine Wendung in
der Geſchichte der Völker. Die weiteren Ereigniſſe ſind be-
kannt, es wurde das Deutſche Reich gegründet, das deutſche
Volk, vor 40 Jahren durch eigene Kraft zu hoher Kultur empor-
geſtiegen, hätte es vermocht, an der Spitze der' europäiſchen
Völker zu bleiben, wenn es ſeine einfachen Sitten, unter de-
nen es groß geworden, beibehalten hätte. Statt deſſen griff
die Laxheit in den Sitten immer weiter um ſich, in Berlin ge-
ſchah damit der Anfang, und durch die Berliner Preſſe wur-
den die „freien Anſchauungen“ in die „Provinz“ hinausge-
tragen. Man wußte, wie es im Lande zuging, aber man tau-
melte weiter, es erſchien Bilſes Buch: Aus dem Leben einer
kleinen Garniſon; wir lernten die Prozeſſe gegen Frau Schöne-
beck, gegen den Grafen Metternich und gegen den Fürſten Eu-
lenburg kennen „und was man bis dahin nicht für möglich ge-
halten hatte: Erpreſſeraffären, die bekannt wurden, zeigten
deutlich, daß der Fall Eulenburg in Deutſchland keineswegs ver-
einzelt ſtand und daß ſich in dem Nachtleben Berlins, das viele
ſo „intereſſant“ finden, der Abſchaum der Menſchheit an die
Oberfläche wagt, um den Namen Eulenburg ins Gedächtnis
zurückzurufen.

Dahin iſt das deutſche Volk gekommen, 40 Jahre, nachdem
es die Welt durch ſeine kriegeriſchen Taten in Staunen geſetzt
hatte.

Wenn wir die Dinge nicht beim rechten Namen nennen,
ſondern die Hände vor die Augen halten, um nicht ſehen zu
müſſen, was rings um uns vorgeht, ſo könnten wir eines Ta-
ges ein furchtbares Erwachen erleben. Es ſind noch nicht 8
Tage her, daß wir hier in Merſeburg durch einen Kenner der
Verhältniſſe Aſiens deutlich darauf hingewieſen worden ſind,
daß die weiße Raſſe ſich auf einen Kampf mit der gelben Raſſe
werde einzurichten haben. Dieſer Kampf wird auf Tod und
Leben gehen. übrigens iſt auch ſchon vor etwa 10 Jahren
durch die Unterſchrift des Kaiſers Wilhelm unter das Knack-
fußſche Bild auf die Gefahr hingewieſen worden: Völker Eu-
rovas, wahret Eure heiligſten Güter! Das aufſtrebende Ja-

wiſchen zwei Mühlſteinen.
Roman von Marie Stahl.

„Sie wiſſen, Herr Profeſſor, daß meine Frau und ich in
freundſchaftlichen Beziehungen zu Jhren nächſten Angehörigen
geſtanden haben; es kann uns nicht gleichgültig ſein, wenn es
einen Skandal gibt. Und den gibt es unbedingt, wenn Sie
fortfahren, einen Ehrenmann derartig zu verfolgen“, ſchloß er
ſeinen verworrenen Vortrag.

Speerholz riß die Geduld.
„Zum Donnerwetter, Weilach, ſind Sie heute extra her-

gekommen, um mich bei meinem Lieblingseſſen zu ennuyieren?
Heute gibt es Eisbein mit Erbſenpüree, das iſt wirklich zu
ſchade dazu. Bleiben Sie mir mit Jhrem Ehrenmann vom
Halſe, und was, um Gottes willen, hat Jhre Freundſchaft, und
was haben meine oder Jhre oder was ſonſt noch für Ange-
hörige mit dieſem oder einem anderen Skandal zu tun? Beim
Eſſen rate ich nicht gern Rätſel, das bekommt mir nicht.“

Das gekniffene Geſicht des Freiherrn wurde noch faltiger,
fahler und tückiſcher, ſeine langen, knochigen Finger an der
ſkelettartigen Hand ſpielten nervös mit der Schnur des golde-
nen Kneifers. Er ärgerte ſich, wie immer, wütend über die
ſouveräne Art, mit der Speerholz ihm begegnete, wo er es ſich
doch, nach ſeiner Meinung, zür Ehre rechnen mußte, wenn ein
Freiherr von Weilach ſich mit ihm zu Tiſch ſetzte. Und er är-
gerte ſich über die geſunde, urwüchſige Genußfähigkeit und den
herrlichen Appetit, mit denen dieſer Bourgeois ſein Eisbein ver-
zehrte, deſſen bloßer Anblick ihm faſt Magenkrampf verur-
ſachte. Dieſer ganze Mann in der Schönheit ſeiner ſicheren
Kraft und ſtarken, ſelbſtbewußten Perſönlichkeit war eine Her-
asforderung, eine Beleidigung ſeiner Jmpotenz und degene-
rierten Schwäche.

Es tut mir leid, wenn ich deutlicher werden muß, aber
ie wollen ja, wie es ſcheint, diskrete Andeutungen nicht ver-

pan, das ſeine Überbevölkerung im Jnlande nicht mehr unterzu-
bringen weiß, richtet ſeine Blicke einſtweilen auf das Nächſtlie-
gende, auf China, das morſch iſt im Jnnern und faul, wenn
es aber wahrnimmt, daß auch in Europa Völker anfangen zu
morſchen, ſo wird dieſes nicht verweichlichte, anſpruchsloſe Na
turvolk ſeine Hände ausſtrecken nach europäiſchem Beſitz, zu
nächſt dorthin, wo es glaubt, daß die Volkskraft ſich zu erſchö-
pfen verſpricht. Dann kann ſich die europäiſche Kriegskunſt mit
der aſiatiſchen meſſen, wie ſie ſich ſchon in Kriege mit Rußland
gemeſſen hat.

Schon im Altertum iſt einmal der Ausſpruch gefallen, ein
Volk, das nackte Weiber auf der Bühne tanzen laſſe, laufe Ge-
fahr, unterzugehen. Vor etlichen Jahren entſpann ſich ein
Reichstagsabgeordneter öffentlich im Reichstage erklärte, ein
Reichstagsabgeordneter öffentlich im Reichstage erklärt, ein
ordinäres Frauenzimmer habe ſich in Deutſchland unbekleidet
auf die Bühne gewagt. Daß ein Streit darüber überhaupt
möglich iſt, dokumentiert am beſten, wo wir bereits ſtehen.
Das iſt ein ordinäres Frauenzimmer.

Im allgemeinen Trubel des Tages und in der Sucht, im-
mer neues zu erſinnen, was den Sinnenkitzel reizen könnte, iſt
man jetzt dabei angelangt, dem deutſchen Volk neue Tänze zu
bieten, über die ein Leitartikel der „Leipz. Neueſt.“ folgender-
maßen urteilt:

Ein Tanz, der irgendwoher aus Südamerika kommt, von
Niggern oder Spaniolen. Jn den niederſten Kaſchemmen mit
Verve exekutiert, durchaus geſtimmt auf eine Lebensauffaſſung,
die weder Europas übertünchte Höflichkeit noch jene Hemmun-
gen kennt, die doch ſchließlich eine fortgeſchrittene Kultur der
öffentlichen Bekundung erotiſcher Bedürfniſſe auferlegt. Aber
die Neigung, Niggerſongs zu hören und ſelbſt zu gröhlen, oder
auch nach der naturwüchſigen Methode unſerer ſchwarzen Men-
ſchenbrüder die Körper zu verrenken, ſcheint mit dem heutigen
Geſchlecht unauflöslich verwachſen. Nun hat der Kaiſer den
Wunſch geäußert, ſeine Offiziere möchten in Uniform nicht Tan-
go tanzen. Auch One-ſtep und Twoeſtep ſind ihm nicht ge-
nehm, ſo wenig, daß, wie das Gerücht ſagte, geraten worden
ſein ſoll, Familien zu meiden, in denen die Grazie ſich in dem
neuen, ſo ſehr durchſichtigen Gewande einſtellt. Man kann
ſich der Jnitiative des Kaiſers freuen. Denn die Uniform des
Offiziers wird kaum in ihrem Werte gehoben, wenn ſie Glie-
derverrenkungen deckt, in denen ſich die Lüſternheit und Sinn-
lichkeit von Niggern, Meſtizen und Quadronen augenfällig aus-
prägt. Mag auch die Tanzſchule die Ecken abkanten, allzu üp-

ſtehen“, erwiderte er in gereiztem, zänkiſchem Ton. „Man iſt
der Meinung, daß Sie kein Recht haben, mit Steinen zu wer-
fen, wenn Sie ſelbſt im Glashaus wohnen. Jch habe erfahren,
daß man Sie nicht ſchonen wird, wenn Sie dieſe Sache nicht
beilegen, das heißt, ſich gütlich mit Raxenburg einigen und Jhre
Angriffe dementieren. Es bleibt Jhnen ja ſchließlich garnichts
anderes übrig, Sie können es doch unmöglich darauf ankommen
laſſen, Jhre Schwägerin und damit Jhre Frau mit der ganzen
Familie an den Pranger geſtellt zu ſehen! Es iſt doch nur
aus altem Freundſchaftsintereſſe, daß ich heute herkam, um Sie
zu warnen. Jch weiß, daß man zum üußerſten entſchloſſen iſt,
wenn Sie nicht einlenken. Meine Frau iſt ganz aufgeregt, ſie
bedauert Minnie ſo ſehr.“

„Jn des drei Teufels Namen, jetzt hören Sie einmal auf
mit Jhren verfluchten diskreten Andeutungen“, ſagte Speer-
holz maßlos erſtaunt, indem er Meſſer und Gabel niederlegte
und den Teller von ſich ſchob.

„Was iſt das mit meiner Schwägerin und mit der Fami-
Ich verlange klaren Wein eingeſchenkt zu bekommen!“

„Wir würden jedenfalls ſehr viel ſchneller zum Ziele kom-
men, wenn Sie nicht Verſteck mit mir ſpielten“, entgegnete Jm-
mo von Weilach zwiſchen Hohn, Wut und nervöſer Furcht vor
des Profeſſors Rückſichtsloſigkeiten. „Es gibt Dinge, die man
ſehr ungern ausſpricht, ſehr ungern ich bitte Sie, zu beden-
ken, daß ich nichts Beleidigendes ſagen will ich befinde mich
da in einer ziemlichen Zwangslage aber der Wunſch, Un-
heil abzuwenden

Er hatte unterdeſſen ſeine Kneiferſchnur zu einem einzigen
Knoten zuſammengedreht, und jetzt legte ſich Speerholz' kräf-
tige, warme Rechte feſt auf ſeine zuckenden, froſchkalten Finger.

„Wenn Sie mir jetzt nicht glatt meine Fragen beantwor-
ten, ſtehe ich auf und verlaſſe das Lokal“, ſagte der Profeſſor
mit eiſiger Ruhe. „Bitte alſo, was iſt das für ein Skandal, den
Sie dunkel andeuten, und was hat die Schweſter meiner Frau
damit zu tun?“

lie?

pige Zweige der Erotik abſchneiden, ſo bleibt doch die Grenze
flüſſig und wird allzuleicht überſchritten. Indem der Kaiſer
hier eingreift, weckt er wohl auch in anderen Kreiſen, dort, wo
man bisher gedankenlos ſich der Lockung des Neuen hingab,
das Bedenken und die Erkenntnis und erzielt ſo eine Wirkung
hoffentlich allgemeiner Art. Augenſcheinlich entſpringt die
Haltung des Kaiſers dem Wunſche, überhaupt erziehend auf
ſeine Offiziere zu wirken. Jhn mag das Bild des Berliner
Geſellſchaftslebens, wie es uns der Prozeß Metternich ſo leb-
haft vor Augen geführt hat, beſonders angereizt haben, dieſes
Bild, das uns die jungen Leutnants der Garde und die kom-
mandierten Offiziere zeigte, wie ſie in hellen Haufen ſich in
Salons zuſammenfanden, die wirklich keine Schule der vor-
nehmen Geſinnung und der guten Lebensart waren. Jn die-
ſen Kreiſen wählt man das Palais de danſe zum Schauplatz
von Feſtlichkeiten, die der Wohltätigkeit dienen ſollen; das Be
dürfnis, mit der offiziellen Demimonde ſich wenigſtens leiſe zu
berühren, wirkt dort unwiderſtehlich, wo die Tiergartenmoral
Vater und Mutter, Söhne und Tochter in gleicher Weiſe be-
herrſcht und feſthält. Jſt es ein Zufall, daß heute der „Kurfür-
ſtendamm“ und die anderen Straßen, in denen jenes Berlin,
das ſich ungern langweilt, ſeine Wohnſtätten aufſchlägt, dicht
beſät ſind mit Nachtcafés, Bars, Tingeltangeln und Cham-
bres ſeparées? Es gibt keine Stadt der Welt, die ſo ſehr das
Antlitz der Leichtfertigkeit angenommen hat, die von ſo viel
Adern der Laſterhafigkeit durchzogen iſt wie der Weſten Ber-
lins. Und wenn man in dieſem Jahre der Jubiläen auch ſtolz
auf Dennewitz und Leipzig blicken durfte, ſo weckt dieſes Bild
doch die ungleich weniger ſtolze Erinnerung an Zeiten, die
der Schlacht von Jena vorangingen, an Zeiten, von denen
Haym in ſeiner Biographie Friedrichs von Gentz geſchrieben
hat: „Jn ſeiner eigenen Hauptſtadt hatte Preußen ſein Ca-
pua. Kaum, daß in einem arbeitſamen Mittelſtande ſich Mä-
ßigkeit und Ehrbarkeit erhielten. Die tonangebenden Klaſſen
waren das Militär und die Beamten. Eben ſie waren die
Sittenloſeſten und Verderbteſten. Der übermut der Offiziere,
die Leichtfertigkeit des hauptſtädtiſchen Lebens kannte keine
Grenzen. Eine zügelloſe Jugend ſchlürfte in vollen Zügen
die Genüſſe aller Art. Der Müßiggang und die Unſittlichkeit
wurden zum Studium. Von den Freuden der Tafel und des
Bechers ſtürzte man ſich in die Aufregungen des Spiels und in
die Orgien ſinnlicher Liebe. Die Korruption der Weiber kam
der Sittenloſigkeit der Männer entgegen. Die Sittenloſigkeit
ward zur Sitte und die Begehrlichkeit dispenſierte von der

„Sie werden doch nicht behaupten, daß Sie die Beziehun-
gen Frau von Rotendorns zu Herrn Kortenius nicht kennen
platzte endlich der lange Jmmo hohnvoll heraus.

Speerholz ſah ihn eine Sekunde lang feſt und wortlos an.
Es ging ihm ein plötzliches Licht auf von der Art und Weiſe,
mit der man ihn bekämpfen wollte und welche Rolle ſein Tiſch-
rachbar dabei geſpielt. Der Zorn ſchüttelte ihn.

„Mit ſolchem Klatſch habe ich mich allerdings noch nie
befaßt, das überlaſſe ich Jhnen“, war ſeine verächtliche Antwort.

„Ob etwas daran iſt, weiß ich nicht, und wenn dann
iſt es Sache meiner Schwägerin. Jch miſche mich nie unberufen
in andrer Leute Angelegenheiten. Es iſt ja nun allerdings ein
ſchöner Zug Jhrer Freundſchaft, daß Sie glauben, mich vor
einem Skandal warnen zu müſſen, aber da ich in allen Din-
gen Offenheit liebe, ſo ſage ich Jhnen, daß Sie ſelbſt erſt die-
ſen Klatſch heraufbeſchworen haben natürlich nur in Jhrem
übereifer, uns zu retten. Es wäre mir nun ſehr lieb, wenn
Sie ſich in Zukunft nicht in meine privaten oder öffentlichen
Angelegenheiten miſchten.“

„Herr Profeſſor, Sie werden beleidigend“, fuhr der Frei-
herr ſchwer gereizt auf, „Sie werden vielleicht anderer Mei-
nung, wenn die Sache vor Gericht an die breiteſte Offentlich-
keit gezerrt wird. Sie können ſich denken, daß Raxenburg ſich
nicht wehrlos von Jhnen in die Pfanne hauen läßt. Er glaubt,
zur Genüge Beweiſe und Zeugen zu haben, um Jhnen die An-
griffe auf ſeine Ehke mit gleicher Münze heimzahlen zu kön-
nen. Mißverſtehen Sie mich nur nicht ich ſelbſt will Jhre
Ehre gewiß nicht antaſten aber bedenken Sie doch, wie
blamabel und mehr als peinlich, wenn das Verhältnis dieſes
Weinhändlers zur Familie Jhrer Frau bis in alle Details an
die Hffentlichkeit käme! Sie können doch die Tatſachen nicht
aus der Welt ſchaffen, daß Wundershauſen mit ſeinem Gelde
gehalten wird, und da es nun kein Geheimnis iſt, daß er auch
Jhnen die Expedition nach Java ausgerüſtet und Jhnen zu

(Fortſetzung auf nächſter Seite.)
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So weit, wie 1806, ſind wir nun glücklicherweiſe heute
noch nicht, aber wir ſind leider auf dem Wege dorthin.

Es iſt bereits die Zeit herangekommen, daß die preußiſche
Staatsregierung ſich mit dem Problem befaßt, der Entvölke-
rung des platten Landes entgegenzuarbeiten. Dieſe Entvölke-
rung iſt nicht nur ein bedenkliches Zeichen der Zeit nach der
volkswirtſchaftlichen und politiſchen Seite hin dieſe Stadtein-
wanderer fallen meiſt der Sozialdemokratie zu ſondern der
kräftige, körperlich abgehärtete Landbewohner geht in dieſer
ſeiner Qualität, wenn der Ausdruck geſtattet iſt, der Armee ver-
loren. Mit andern Worten: Das Rekrutenmaterial wird auf
die Dauer ein weniger widerſtandsfähiges. Aber das nicht
allein, das künſtlich herbeigeführte Ein- oder Zweikinderſyſtem,
in dem wir bereits mitten drin ſind, muß in 20 Jahren ſeine
Wirkung üben auf die Anzahl der Rekruten.

Bisher hatten, wie vor 20 Jahren Reichskanzler von Ca-
privi äußerte, in Deutſchland die Wiegen noch immer voll ge-
ſtanden. Das iſt nicht mehr der Fall, wir haben, trotzdem au-
genblicklich noch genügendes Rekrutenmaterial vorhanden iſt,
keine Veranlaſſung mehr, uns über die Franzoſen luſtig zu
machen, daß ſie Afrikaner hanziehen müſſen, um Regimenter
aufzuſtellen. Die haben wenigſtens noch Schwarze dazu, wie
es aber in 20 Jahren bei uns ausſehen wird, weiß niemand.

Möchte es dem deutſchen, möchte es dem preußiſchen Volke
nicht beſchieden ſein, daß ſein Weg von Sedan über Lieben-
berg und Berlin nach einem zweiten Jena führt, wie die „Leipz.
Neueſt.“ es andeuten. Auf einen Zuſammenſtoß mit farbigen
Naturvölkern, mögen ſie nun von Weſten herandrängen oder
aus dem fernen Oſten, werden wir uns aber wohl allmählich
einzurichten haben. Die blühenden Gefilde Deutſchlands reizen
an zum Zugreifen, möge das Heer, das ſie zu verteidigen hat,
ein zahlreiches, phyſiſch ſtarkes und für das Deutſchtum begei-
ſtertes ſein!

Die Reichsfinanzen im Ekaksenkwurf für 1914.
Eine erfreuliche, wertvolle Gabe im Reichshaushaltetat für

1914 bringt die fortſchreitende Entlaſtung des außerordent-
lichen Etats. Auf ihm ſteht im Etatsentwurf für das Rech-
nungsjahr 1914 nur noch eine nichtwerbende Ausgabe, die für
den Flottenzuſchuß in Höhe von 29.4 Millionen; bei einem
Geſamtbedarf von 3403 Millionen gewiß ein ſehr geringfügiger
Betrag. Ein entſchiedener Schritt zur Bereinigung des Extra-
ordinariums iſt im Jahre 1912 gemacht worden. Von dieſem
Jahre ab ſind die Koſten für die Erweiterung des Kaiſer Wil-
helm-Kanals im Betrage von 42 Millionen M., für Vervoll-
ſtändigung des deutſchen Eiſenbahnnetzes in Höhe von 1.8 Mil-
lionen M. und für Ausgaben der Marine im Betrage von 5.8
Millionen M. vom außerordentlichen auf den ordentlichen Etat
übernommen worden. Jnsgeſamt wurde alſo der außeror-
dentliche Etat im Rechnungsjahr 1912 um 59.6 Millionen M.
entlaſtet, und der außerordentliche Etat, auf dem im Rech-
nungsjahr 1911 noch nichtwerbende Ausgaben in einer Ge-
ſamthöhe von 182.6 Millionen geſtanden hatten, wies im Rech-
nungsjahr 1912 ſolche Ausgaben nur noch in Höhe von 98.4
Millionen M. auf. Jm endgültigen Etat für das laufende
Rechnungsjahr hat die Entlaſtung des außerordentlichen Etats

in ihm ſind zum letzten Male die Koſten für den Ausbau
der Landesbefeſtigung erſchienen weitere Fortſchritte ge-
macht. Die nicht werbenden Ausgaben, für Feſtungsbaukoſten
12.7 Millionen und für den Flottenzuſchuß 49.7 Millionen M.,
belaufen ſich insgeſamt auf 62.4 Millionen M.

Jm Etatsentwurf für das Rechnungsjahr 1914 enthält der
außerordentliche Etat von nichtwerbenden Ausgab ennur noch
den Flottenzuſchuß und zwar in Höhe von 29.4 Millionen M.
Jnnerhalb vier Jahren hat alſo der außerordentliche Etat fort-
laufend und mit der Wirkung entlaſtet werden können, daß
ſeine Jnanſpruchnahme durch nichtwerbende Ausgaben von
182.6 Millionen auf 29.4 Millionen M. zurückgegangen iſt. Die
Flottenzuſchüſſe vermindern ſich, wie in den letzten Jahren,
auch weiter von Jahr zu Jahr; die Beträge für 1915 und 1916
ſind auf 7.6 Millionen und 2.9 Millionen M. veranſchlagt. Es
iſt daher die Möglichkeit gegeben, daß die völlige Abſetzung der
nichtwerbenden Ausgaben vom außerordentlichen Etat noch
vor dem bisher dafür in Ausſicht genommenen Zeitpunkte, dem
Ende des Rechnungsjahres 1916, durchgeführt werden kann?

Ein für die Beurteilung der Finanzlage des Reichs nicht
minder wichtiger Fatkor iſt die Entwicklung der Anleihe. Ent-
ſprechend der fortſchreitenden Entlaſtung des außerordent-
lichen Etats iſt der Anleihebedarf in rückläufiger Entwick-
lung begriffen. Aus der Anleihe waren zu decken im Jahre
1910 rund 147.9 Millionen, im Jahre 1911 97.5 Millionen,
im Jahre 1912 46.9 Millionen, im Jahre 1913 39.2 Millionen
M. Nach dem Etatsentwurf ſind im Rechnungsjahr 1914 nur
noch 17.7 Millionen im Wege der Anleihe aufzubringen. Der
Anleihebedarf iſt alſo ſeit 1910 von rund 148 auf 18 Millionen
M. zurückgegangen. Vergleicht man Anleihebedarf und Ge-
ſamtbedarf des außerordentlichen Etats ſo zeigt ſich, daß die
Anleihe in immer geringerem Maße durch die nichtwerbenden
Ausgaben in Anſpruch genommen wird. Schon im laufenden
Rechnungsjahr iſt die Anleihe, da die werbenden Ausgaben 56.2
Millionen, die nichtwerbenden 62.4 Millionen und die Ein-
nahmen des außerordentlichen Etats ohne das Aufkommen aus
Jhrem Reichstagsmandat in wirkſamer Weiſe verholfen hat,
wollen Jhre Gegner auch Sie verdächtigen, daß Sie, wie die
übrigen, ſeine unerlaubten Beziehungen zu Frau von Roten-
dorn ausgenützt haben. Natürlich werden Sie ſich von dieſem
Verdachte reinigen können, aber wollen Sie es wirklich auf
einen ſolchen Skandalprozeß ankommen laſſen? Wir haben
dergleichen ja ſchon öfter erlebt und wiſſen, wie bei einer ſol-
chen Gelegenheit auch das Allerintimſte nicht geſchont, ſon
dern öffentlich breitgetreten wird! Bedenken Sie, wie würde
Jhre Frau Gemahlin das ertragen! Meine Elſa hat jetzt ſchon
ſchlafloſe Nächte bei dem Gedanken an dieſen entſetzlichen Skan-
dal, denn abgeſehen von den freundſchaftlichen Gefühlen wäre
es ja auch für uns ſehr peinlich, die wir in ſo nahen Beziehun-
gen zu den Schlawes geſtanden haben! Ich denke, Sie tun je-
denfalls gut, es nicht zum Äußerſten kommen zu laſſen, ſondern
legen die Sache mit Raxenburg gütlich bei.“

(Fortſetzung folgt.)

Anleihe 76.3 Millionen betragen, faſt nur noch für die werben
den Ausgaben erforderlich. Jm Etatsentwurf für 1914 be-
laufen ſich die werbenden Ausgaben auf 63.3 Millionen, die
nichtwerbenden Ausgaben auf 29.4 Millionen, die Einnahme
ohne die Anleihe auf 75.0 Millionen M.; um über das Dop-
pelte größer als die nichtwerbenden Ausgaben ſind alſo die vor
handenen Einnahmen, ſodaß nunmehr der Anleihebedarf aus
ſchließlich auf den Bedarf an, werbenden Ausgaben zurückzu-
führen iſt.

Zuu dieſen beiden für die fortſchreitende Geſundung der
Reichsfinanzen zeugenden Momenten, der weiter geförderten
Entlaſtung des außerordentlichen Etats und der Herabdrückung
des Anleihebedarfs auf den geringfügigen Betrag von 17.7
Millionen, dem allerdings die für Ankauf von Schuldverſchrei-
bungen aufgewendeten Beträge zuwachſen, geſellt ſich als drit-
tes Merkmal der gebeſſerten Finanzlage das Näherkommen ei-
ner verſtärkten Schuldentilgung. Jm Etat der Reichsſchuld
ſind zu Tilgungszwecken 68.9 Millionen M. bereitgeſtellt. Da
von ſind aus allgemeinen Reichsmitteln 63.4 Millionen ent-
nommen,; der Münzgewinn, in Höhe von 10.8 Millionen, konnte
nicht zur Schuldentilgung herangezogen werden, da er zur Be
ſchaffung eines außerordentlichen Gold und Silberbeſtandes
Verwendung findet. Mithin wird das Ziel, einen überſchuß
aus dem Betrage für die geſetzliche Schuldentilgung über den
Geſamtbedarf des außerordentlichen Etats verfügbar zu behal-
ten und damit zu einer tatſächlichen Verminderung des Schuld-
beſtandes zu gelangen, auch im Rechnungsjahre 1914 noch nicht
erreicht werden. Aber man iſt dieſem Ziele näher gekommen.
Es wäre erreicht worden, wenn nicht die Ausgaben für Poſt
und Eiſenbahnen den dafür in den Jahren 1911-—-1913 aufge-
wendeten, in der Bedarfsrechnung zum Nachtragsetat 1912 für
die nächſten vier Jahre auf 35 Millionen angenommenen Be-
trag um 4 Millionen überſchritten und die Reichseiſenbahnver-
waltung beträchtliche Mehrkoſten beanſprucht hätte.

Endlich iſt zu berückſichtigen, daß die noch verfügbaren
Reſtbeträge der überſchüſſe der Rechnungsjahre 1911 und 1912
mit 43.6 Millionen und 10.3 Millionen zur Deckung ein-
maliger Ausgaben auf Grund der Wehrgeſetze von 1911 und
1912 und des Reichsfinanzgeſetzes von 1913 bereitgeſtellt ſind.
Jedenfalls iſt für das Rechnungsjahr 1915, in dem der Betrag
der geſetzlichen Schuldentilgung über den Bedarf des außeror-
dentlichen Etats erheblich hinausgeht, eine tatſächliche Vermin-
derung des Beſtandes der Reichsſchuld zu erwarten.

Somit läßt der Etatsentwurf für 1914 einen weiteren
Fortſchritt in der Finanzlage des Reiches, aber auch die zwin-
gende Notwendigkeit erkennen, daß zur Beſtreitung der Mehr-
koſten des neuen Wehrgeſetzes, die 421.6 Millionen M. erfor-
dern, die nötigen Deckungsmittel durch eine außerordentliche
Maßnahme, wie ſie der Wehrbeitrag darſtellt, beſchafft werden
mußten.

Vorſtehenden Artikel
„Neuen Reichskorreſpondenz“.

Der Zaberner Fall.
Es gewinnt den Anſchein, daß bei der ganzen Affäre des

Leutnants von Forſtner ein Feldwebel ſeine Hand im Spiele
haät, der aus Rache den Oberſt des 99. Jnfanterieregiments, von
Reutter, zu Falle bringen will. Es liegen nachſtehende Mel-

dungen vor: sStraßburg, 22. November. Zu der heute früh gemelde-
ten Verhaftung eines Feldwebels und von neun Rekruten im
99. Jnfanterieregiment hat eine Unterſuchung wegen Verge-
hens gegen die 88 101 und 102 des Militär- Strafgeſetzbuches
geführt. Dieſe bedrohen das Sammeln von Unterſchriften un-
ter Beſchwerden und das Erregen von Mißvergnügen in Be-
zug auf den Dienſt mit Gefängnisſtrafen bis zu 3 Jahren.
Den Gegenſtand der Unterſuchung bildet das vom „Elſäſſer“
veröffentlichte Schriftſtück über die angebliche Beleidigung der
franzöſiſchen Fahne durch den Leutnant von Forſtner, das von
Rekruten der 5. Kompagnie unterzeichnet ſein ſoll.

Straßburg, 22. November. Der Bürgermeiſter von Za-
bern forderte heute abend durch Maueranſchlag die Bürger
auf, die wieder erregte öffentliche Meinung nicht in Zuſammen-
rottungen zu äußern, da Ausſchreitungen Maßnahmen der
Militärbehörden im Gefolge haben könnten, die für die ganze
Stadt verhängnisvoll wären.

Paris, 22. November. Der Direktor der Pariſer Zeitung
„Autorité“, Paul de Caſſagnac, hat dem Leutnant von Forſtner
am verfloſſenen Montag einen eingeſchriebenen Brief geſandt,
worin er ihn zum Zweikampf herausforderte. Dieſen Brief
hat Caſſagnac ungeöffnet zurückbekommen, da der Leutnant von
Forſtner die Annahme verweigerte, worauf ſich dieſer Spröß-
ling der Gascogne veranlaßt ſah, das Geheimnis ſeines Schrei-
bens einem Redakteur des „Jntranſigeant“ mitzuteilen mit
dem Hinzufügen, daß er bereits ſeine Zeugen bereit halte. Er
gab ſich daher mit der Ablehnung des Briefes nicht zufrieden,
ſondern ſandte an den Leutnant von Forſtner folgendes Tele-
gramm: „Nach der von Jhnen getanen Beleidigung der fran-
zöſiſchen Fahne forderte ich Sie in einem eingeſchriebenen
Briefe zum Zweikampfe heraus, um zu ſehen, ob hinter dem
Beleidiger ein Mann ſtecke. Jn großer Vorſicht verweigerten
Sie aber die Annahme meines Briefes, wie Sie alle Briefe un
eröffnet zurückgehen laſſen, die aus Frankreich ſtammen. Sie
werden einſehen, daß wir uns mit einer ſolchen Erledigung der
Affäre nicht zufrieden geben können. Ich frage Sie daher mit
dieſem Telegramme, ob Sie öffentlich ihre Uniform entweihen
laſſen wollen?“ Auf dieſes Telegramm hat nun Caſſagnac
noch keine Antwort erhalten. Er iſt derſelbe Journaliſt, der
erſt vor noch nicht langer Zeit den deutſchen Journaliſten
Schmitt, Vertreter eines Berliner Lokalblattes, zum Zwei-
kampfe herausforderte, und iſt als Fechtmeiſter weit über die
Grenzen Frankreichs hinaus bekannt, nicht minder auch durch
ſeine Sucht, Händel zu provozieren.

Straßburg, 22. November. Der Feldwebel Baillet und
neun andere elſäſſiſche Soldaten der 5. Kompagnie des Jn
fanterieregiments Nr. 99 in Zabern ſind verhaftet worden.
Sie ſtehen im Verdacht, Mitteilungen über die ſchwebende An
gelegenheit nach irgendeiner Seite weitergegeben zu haben, von
wo ſie in die Preſſe gelangt ſind. Der Feldwebel wurde von

finden wir in der offiziöſen

ſam gebracht. Der Feldwebel, der aus Pfalzbur um Sdie neun Mann ſind die einzigen Elſäſſer, bie e e er
waren, da die anderen elſäiſſſchen Rekruten, wie ſchon mr
richtet, verſetzt worden ſind. Vom hieſigen Generalkommg
wird die Verhaftung beſtätigt. Die Unterſuchung gegen D.
Verhafteten iſt bereits im Gange. Es ſoll das Delikt des mi z
täriſchen Komplotts in Frage kommen. Leutnant Freiher
von Forſtner iſt in eine andere Kompagnie verſetzt worber
Der Redakteur des Zaberner r r m d Regiments

egelegt worden, die Jabernerkommando geladen und ihm na
Angelegenheit in anderer Weiſe zu erörtern als bisher. Er h

das abgelehnt. atAusland.
Mexiko, 22. November. Wie gemeldet wird, finden in

Viktoria, das nach früheren Berichten von den Jnſurgenten
eingenommen ſein ſollte, heftige Kämpfe ſtatt. Das Kriegs:
miniſterium erklärt, daß der Befehlshaber in Viktoria, Rabago,
noch immer ſtandhalte, und daß in den letzten 24 Stunden in
der Stadt ununterbrochen gekämpft worden ſei. Verſtärkungen
von Bundestruppen befinden ſich auf dem Wege nach Viktorig

El Paſo, 23. November. Wie der Jnſurgentengeneral Viſ
la mitteilt, ſind zwei Militärzüge mit 1500 Mann Bund
truppen auf der Strecke von Chihuahua nach Juarez auf Dy-
namitminen gefahren und in die Luft geflogen. Viele Solda-
ten ſollen umgekommen ſein. General Villa hat Juarez ge-

räumt. eKöln, 23. November. Aus Veracruz kommende Nachrich-
ten deutſcher Kaufleute, die der „Köln. Ztg.“ zugehen, melden
von furchtbaren Greueltaten der Aufſtändiſchen unter Carranza
deſſen ſchwarze und braune Horden ſich aus einem gefährlichen
Mordbrennergeſindel zuſammenſetzen. Mehrere in die Luft
geſprengte Eiſenbahnzüge, wobei ſehr viele Soldaten den Tod
fanden, bezugen die Roheit der Rebellen. Sie machen auf ihren
Raubzügen alles dem Erdboden gleich. Wir leben, ſo erklärt
der Briefſchreiber, alle wie auf einem Vulkan, der täglich zum
Ausbruch kommen kann. Huerta aber legt alles darauf an,
Zeit zu gewinnen, um ſeinen beſtimmten Plan, den man wohl
ahnt, zur Ausführung zu bringen.

Veracruz, 22. November. Fünfhundert Mann Bundes
truppen ſind geſtern abend mit der Eiſenbahn nach Orizaba ab-
gegangen, wo die Jnſurgenten eine rege Tätigkeit entwickeln
ſollen. Wie erklärt wird, beherrſchen die Jnſurgenten die Ge-
gend von Tuxpam, in der ſich mehrere Petroleumwerke beiin-
den. Sie hindern zwar die Petroleumgewinnung nicht, erhe-
ben aber Kontribution.

Newyork, 23. November. Der engliſche Geſandte Carden
fordert den Schutz für die engliſche Pearſon Oil Company in
Tuxpan, wo die Rebellen plündern und die Verſendung des
Hls verhindern. Der Geſandte proteſtiert gegen die auf S
erhobene Kriegsſteuer von 110 M. für die Tonne, weil dadurch
die eParſon Oil Company ruiniert zu werden droht, während
die amerikaniſche Waters Peirce Company an Terrain ge-
winnt, weil ſie raffiniertes Ol verkauft, das ſteuerfrei iſt. Die
Pearſon- Geſellſchaft iſt jedoch verpflichtet, das abgeſchloſſene l
zu dem alten Preiſe zu liefern. Es beſteht bereits lange ein
heimlicher Kampf zwiſchen den engliſchen und den amerikani-
ſchen Petroleumintereſſenten, der jetzt zum offenen Ausbruch
gekommen iſt.

Kriegsſtarke franzöſiſche Truppen an der deutſchen Grenze.
Die hohen Etats, die im beſonderen bei den Truppen des

20. Armeekorps bereits gelegentlich der letzten Herbſtübungen
zu beobachten waren, ſollen für ſämtliche Jnfanterieeinheiten
der Grenzarmeekorps beibehalten werden, und zwar ſtändig.
Die Kompagnien werden auf der ganz außergewöhnlichen
Stärke von 225 bis 230 Mann gehalten werden, um ihnen
im Kriegsfalle ein „augenblickliches Ausrücken mit 200 Mann
zu geſtatten. Es liegen jetzt Klagen aus maßgebenden Kre
ſen vor, daß dieſem hohen Etat nicht die Unteroffizierszahl
entſpricht, die den Kompagnien zuſteht. Durch das Geſetz ſind
nur neun Korporale vorgeſehen, ſodaß von den 16 Gruppen,
in die die 200 Mann untergeteilt ſind, höchſtens die Hälfte mit
Korporalen beſetzt werden kann. Um den übrigen Gruppen
Führer zu geben, iſt man gezwungen, Soldaten erſter Klaſſe
heranzuziehen. Dieſer Umſtand iſt ein Beweis für die Über-
ſtürzung, mit der man die Maßnahme des Höchſtetats durchge-
führt hat. Jmmerhin bleibt es zu bemerken, daß man neben
den in vollſtändiger Kriegsbereitſchaft gehaltenen Kavallerie-
diviſionen der Grenzgegenden, jetzt auch noch die Infanterie
ſchon im Frieden auf einen mobilen Verhältniſſen entſprechen
den Stand bringt.
Der König von Monkenegro über die Einverleibung der neuen

Gebieke.
Cetinje, 23. November. Das Amtsblatt veröffentlicht ei

nen Aufruf des Königs über die Einverleibung der neuen Ge
biete, der folgendes beſagt: Die neuen Gebiete ſind, obwohl ſie
zu unſeren Opfern in keinem Verhältniſſe ſtehen, und obwohl
wir gezwungen wurden, das uns durch Tradition heilige Stu-
tari ſowie das eroberte Küſtengebiet im Intereſſe des europäi
ſchen Friedens und unter dem Druck der Mächte aufzugeben
immerhin bedeutend. Unſer Neuerwerb geſtattet uns, auf e m
glänzende Zukunft zu vertrauen. Es wird die Sorge meine
Regierung ſein, meinen Untertanen in den neuen Gebieten
ihnen die Wohltaten einer guten Juſtiz, eines modernen Un
terrichts und der Religions- und Gewiſſensfreiheit zu e
Der traditionelle Grundſatz meines Hauſes, jeden als e wet
zu behandeln, wes Glaubens er immer ſei, ſoll ſtreng le
werden. Hinſichtlich der Verwaltung der neuen Gebiete e
der Aufruf, daß dieſe bis zu einer geſetzlichen Regelung unte
Sicherheit der Perſon und des Eigentums zu perbirgen n
unter Anwendung der beſtehenden Geſetze verwaltet werd

ſollen.

Der König von Spanien in Wien. u
Wien, 22. November. Der König von Spanien iſt

nachmittag hier eingetroffen und auf dem Bahnhof von c
Verwandten und den Mitgliedern der ſpaniſchen Botſchat o
pfangen worden. Der König fuhr zum Palais des
Friedrich. Die vor dem Bahnhof angeſammelte Mer

zwei Unteroffizieren durch die Stadt geführt und in Gewahr- menge begrüßte den König ſehr herzlich.
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Frankreich wirbt neue Freunde,
Merſeburg, 24. November.

Was König Eduard von England begonnen hat, ſetzen die
franzöſiſchen Diplomaten fort: Deutſchland zu iſolieren. Die
Sache mit Spanien iſt fertig, nun kommen die Türken an die
eihe, die noch vor einigen Jahren unſere Freunde waren.

iel iſt für die deutſche Diplomatie auf dem Balkan nicht mehr
zu holen. tEs wird gemedlet:

Konſkankinopel, 23. November. Der franzöſiſche Admi-
ral Boué de Lapeyrère traf heute in Begleitung ſeines Admi-
ralſtabschefs und von zwölf Offizieren an Bord des Kreuzers
Jurien de la Gravière“ zu dreitägigem Beſuch hier ein. Der

üdmiral wurde vom Zeremonienmeiſter MemduhBei auf dem
Admiralſchiff begrüßt und vom franzöſiſchen Botſchaftsrat ſo
wie den Mitgliedern der franzöſiſchen Kolonie am Kai von
Tophane empfangen. Am Nachmittag begab ſich der Admiral
quf die Pforte. Die franzöſiſchen Offiziere ſind Gäſte der Re
gierung. Morgen abend wird der Admiral vom Sultan em.

F

pfangen.

777 Engliſche Deutſchenhetze.
London, 22. November. Eine ſehr ausfällige Rede gegen

Deutſchland hielt vorge ern auf der Jnſel Wight ein Herr
Me. Culich, der als engliſcher Kaplan in Homburg tätig iſt. Er
ſagte, auf Grund 5jähriger genauer Kenntnis Deutſchlands und
der Deutſchen könne er verſichern, daß Deutſchland Kolonien
wolle und ſie ſich durch Überlegenheit zur See zu erwerben
ſtrebe. Vor 2 Jahren habe nur der Deutſche Kaiſer einen
Angriff Deutſchlands auf Frankreich verhindert; es ſei aber
zweifelhaft, ob der Kaiſer in Zukunft eine neue Kriſe abwen-
den könne. Die unioniſtiſchen Blätter beginnen bereits Kapi-
tel aus dieſer Rede zu ſchlagen für ihre Flottenkampagne.

Bad Homburg, 22. November. Die geſtrige Hetzrede des
engliſchen Paſtors Mac Culich hat hier lebhaftes Befremden
erregt, da Herr Culich bisher als ruhiger und beſonnener Herr
galt. Man nimmt an, daß die engliſchen Zeitungen ſeine Rede
entſtellt wiedergegeben haben.

Deutſches Reich.
Berlin, 23. November. (Hofnachrichten.) Die Kaiſerlichen

Majeſtäten verweilten heute im Neuen Palais. Nähere Nach-
richten liegen nicht vor.

Potsdam, 24. November. Am geſtrigen Totenſonntag
fand für das Kaiſerpaar im Sterbezimmer Kaiſer Friedrichs
III. im Neuen Palais ein Gottesdienſt ſtatt, bei dem der
Hofprediger Wendlandt predigte. Die übrigen in Potsdam
anweſenden Mitglieder der kaiſerlichen Familie nahmen an
dem Gottesdienſt in der Friedenskirche teil.

Dresden, 22. November. Nunmehr hat auch das Kar-
tell der ſächſiſchen mittleren Staatsbeamten gegen das „Berl.
Tagebl.“ Stellung genommen. Jn der Hauptausſchußſitzung
des Kartells wurde einſtimmig folgender Entſchluß gefaßt:
„Das „Berliner Tageblatt“ gefällt ſich ſeit langem in bewußten
Schmähungen deutſchen Weſens. Es hat verſchiedene Gelegen-
heiten benutzt, namentlich unſer ſächſiſches Vaterland, unſer
Volkstum und unſern König zu verhöhnen. Als deutſche von
chriſtlichem Geiſt erfüllte Männer, als Sachſen und als Staats-
beamte proteſtieren wir gegen ſolch verächtliches Gebahren und
erwarten, daß derartige, das vaterländiſche Empfinden großer
Volkskreiſe verletzende Außerungen in Zukunft unterbleiben.
Im übrigen werden die Mitglieder des Kartells ſächſiſcher mitt-
lerer Staatsbeamten das Verhalten des „Berliner Tage-
blatts“ zu würdigen wiſſen.“

Provinz und Umgegend. TZeitz, 22. November. Stadtverordnetenwahl. Bei der
Wahl in der 3. Abteilung ſiegten die vier ausſcheidenden So-
zialdemokraten mit rund je 1770 Stimmen gegen die bürger-
lichen Kandidaten, die rund je 1270 Stimmen erhielten. Gegen
die Wahlen vor zwei Jahren erzielten die Bürgerlichen einen
Zuwachs von rund 400 Stimmen, während die Sozialdemo-
kraten dieſelbe Stimmenzahl verzeichnen konnten. Die Wahl-
beteiligung betrug 6096.

Magdeburg, 21. November. Unter dem Vorſitz des Ober-
präſidenten von Hegel fand heute im Verwaltungsgebäude der
Elbſtrombauverwaltung eine Konferenz ſtatt, die ſich mit dem
Neubau der Strombrücke beſchäftigte. Die Strombrücke iſt die
alte Elbbrücke, die in den letzten Jahren und erſt kürzlich wie
der zu einem großen Hindernis für die Schiffahrt geworden iſt,
dadurch, daß Laſtkähne und Dampfer an den Pfeilern feſtfuh-
ren und dann die Paſſage ſperrten. Zu der Konferenz waren
auch Vertreter des Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten und
des Finanzminiſteriums erſchienen. Der Staat wird ſich an
den Baukoſten, zu denen er bisher eine ab,ehnende Haltung ein-

genommen hatte, in namhafter Weiſe beteiligen.
Gera, 21. November. Der Eiſendreher Hermann Din-

ger aus Zwötzen bei Gera lauerte heute früh ſeiner Geliebten,
der 20jährigen Frida Schuppe, auf und verletzte ſie durch meh-
rere Revolverſchüſſe ſchwer. Dann richtete er die Waffe ge
gen ſich ſelbſt und erlag auf dem Transport nach dem Kranken-
haus ſeinen Verletzungen

Halle a. S., 22. November. Im Anſchluß an die Reil-
Feier zur Erinnerung an den vor hundert Jahren im Dienſte
der Nächſtenliebe verſtorbenen Profeſſor der hieſigen Univerſi-
tät Johann Chriſtian Reil wurde der Oberpräſident der Pro-
vinz Sachſen von Hegel, der Kurator der Univerſität Geh. Ober-
regierungsrat Gottfried Meyer und die außerordentlichen Pro
feſſoren Herbſt (Heidelberg) und Willſtädter (Berlin) zu Ehren-
doktoren der mediziniſchen Fakultät ernannt.
J Schkeuditz, 21. November. Jn Breitenfeld hatte der
n dgutſeber Jahn, früher in Modelwitz, ein Zuſammentreffen

it Wilderern. Es wurden Schüſſe gewechſelt. Jahn traf ei-
en der Wilderer in den Oberſchenkel, einen anderen in die
kerſe; Jahn ſelbſt blieb unverletzt. Jn den Wilddieben wur
ne zwei Einwohner aus Leipzig, einer aus Lindenthal und ei-
er aus Papitz ermittelt, die beide in Haft kamen.

Leh Halle, 22. November. Zur Erinnerung an ihren großen
eher den vor 100 Jahren im Dienſte werktätiger Tächſtene geſtorbenen Profeſſor Johann Chriſtian Ren, veran
ſtaltete heute mittag die Univerſität einen Feſtakt, an dem

außer den Lehrern und Studierenden der Univerſität zahlreiche
Vertreter der Staats-, Gemeinde und Militärbehörden teilnah-
men. Der Ordinarius für pathologiſche Anatomie, Geh. Me-
dizinalrat Profeſſor Dr. Benecke, hielt die Feſtrede.

Bikterfeld, 22. November. Jn der Mulde bei Pouch wurde
die Leiche der ſeit Dienstag abend vermißten 25jährigen Min-
na Achilles aus Pouch aufgefunden. Das von ihr benutzte
Fahrrad fand man gleichfalls im Waſſer liegend. Die Verun-
glückte iſt gegen 8 Uhr abends auf dem Heimwege von hier nach
Pouch auf dem Muldendamme geſehen worden. Vermuttlich iſt
ſie nach der Krümmung des Dammes bei Pouch ins Waſſer
geſtürzt und ertrunken.

Jena, 22. November. Ein Opfer Dummerjungenſtreiche.
Jn der Klinik ſtarb heute der 17jährige Zimmerlehrling Ernſt
Pfaffendorf aus Löbſchütz bei Kahle. Der Verſtorbene war
auf dem Paradiesbahnhof von Lehrkollegen „im Scherz“ vor
die Lokomotive eines einfahrenden Zuges geſtoßen und ſchwer
verletzt worden.

Gerichkszeikung.

Berlin, 22. November. Jn der fortgeſetzten Verhandlung gegen
die Gräfin Fiſchler von Treuberg wurden zunächſt die Wucherfälle Kirch-
hoff beſprochen. Der Angeklagten wird zur Laſt gelegt, daß ſich ihret-
wegen der Steinbruchbeſitzer Kirchhoff aus Eiſenberg in Schulden ge-
ſtürzt habe, was ſie entſchieden beſtreitet. Sie vermag aber nicht ab-
zuſtreiten, daß Kirſthoff durch ihre Vermittelung mit dem Buchmacher
Meyer an der Behrenſtraße bekannt wurde und von dieſem größere
Beträge erhielt, von denen die Angeklagte ſelbſt Proviſionen von 100 bis
500 M. erhielt. Eingehend wurde der Fall des Referendars Hen-
nig von Alten, des Sohnes eines Kammerherrn aus Hannover, beſpro-
chen, der im Jahre 1906 bereits von ſeinem Vater mit einer halben
Million ſaniert worden war, aber bald wieder in Schulden geriet. Als
er wieder 10 000 M. brauchte, wandte er ſich auf den Rat der Angeklag-
ten hin an den Geldverleiher Pariſer, um von dieſem gleich ein größe-
res Darlehen im Betrage von 75 000 M. aufzunehmen. Er erhielt gegen
ein Dreimonatsakzept über 40 000 M. von Pariſer auch 37 000 M., doch
verlangte Pariſer, daß das Akzept drei Unterſchriften tragen müßte. von
Alten erfüllte auch dieſe Bedingung, doch zogen ihm der Agent Doma-
rus und die Angeklagte für die Vermittelung des Darlehens je 5000 M.
ab. von Alten konnte trotzdem ſeine Verhältniſſe nicht mehr rangieren,
und da er ſeinem Vater gegenüber bereits auf ſein Erbteil verzichtet und
auch das Verſprechen gegben hatte, weitere Schulden nicht zu machen,
erſchoß er ſich im Herbſt 1910. Die Angeklagte behauptet, mit von Alten
nur zweimal geſprochen zu haben; hierbei habe er verſchwiegen, daß er
auf ſeine Erbrechte bereits verzichtet habe und habe ſich als der Sohn
eines millionenreichen Vaters ausgegeben, ſodaß er ſich der Vorſpiege-
lung falſcher Tatſachen ſchuldig gemacht habe. Die Angeklagte behaup-
tet, ein Recht auf die Proviſion gehabt zu haben, da ſie erhebliche Aus-
gaben gehabt hätte, um von Alten das Darlehen zu verſchaffen. Der
zu dieſem Fall als Zeuge vernommene Rechtsanwalt Feuerhake-Hanno-
ver, der nach dem Tode von Altens zum Nachlaßverwalter ernannt
worden war, erklärte, es ſei für ihn von Anfang an zweifellos geweſen,
daß über den Nachlaß von Altens der Konkurs eröffnet werden müßte.
Jm Konkurs ſeien dann über 300 000 M. Schulden angemeldet worden,
denen nur 15000 M. Aktiven gegenübergeſtanden hätten. Der Ver-
teidiger Rechtsanwalt Dr. Klee machte geltend, daß die Angeklagte nach
den bisherigen Feſtſtellungen nichts weiter tat, als zwiſchen von Alten
und den Geldgebern eine Verbindung herzuſtellen; mit den Geldgeſchäf-
ten ſelbſt habe ſie nichts zu tun gehabt. Rechtsanwalt Bahn bemerkte
hierzu, die Angeklagte habe nicht gewußt, daß von Alten bewuchert
werden ſolle, ſie habe von ſolchen Geſchäften auch garnichts verſtanden.
Außerdem ſei es noch ſehr fraglich, ob überhaupt Wucher vorliege es
ſei auch unverſtändlich, daß der Angeklagten ſtets Beihilfe zum Wucher
vorgeworfen werde, während von den Wucherern ſelbſt nichts zu ſehen
und zu hören ſei. Der Staatsanwalt erwiderte herauf kurz: Vielleicht
bekommen wir doch noch etwas von ihnen zu hören! Die Verhand-
lung wurde ſodann vertagt.

Oſthofen, 22. November. Vor der Zweiten Strafkammer in
Mainz hatte ſich der hieſige 37jährige Rechtsanwalt W. Fritſch aus Wei-
lerhof bei Wolfskehlen wegen Untreue und Betrugs zu verantworten.
Dem Angeklagten wurde zur Laſt gelegt, ihm anvertraute Gelder ver-
untreut zu haben. Jn der Sache wurde eine große Anzahl von Zeugen
vernommen. Schließlich beantragte der Staatsanwalt 6 Monate Gefäng-
nis und ſofortige Verhaftung. Das Urteil wurde auf Spruch gelegt.
Jn der Zwiſchenzeit legitimierte ſich Dr. Billhardt als Verteidiger des
Angeklagten und ſtellte neue Beweisanträge. Nun wurde die Sache
vorgeſtern weiter verhandelt. Das Gericht verurteilte den Rechtsanwalt
Fritſch wegen eines Betrugsfalles zu einem Monat Eefängnis, in den
Fällen der Untreue wurde er freigeſprochen.

Würzburg, 23. November. Der 23jährige Poſtillion Weißenſee, der
in Retzbach (Unterfranken) am 29. Mai d. Js. ſeine Geliebte erwürgt
und in den Main geworfen hat, iſt vom Schwurgericht Würzburg zum
Tode verurteilt worden. Dasſelbe Urteil fällte das Geſchworenengericht
zu Amberg gegen den ledigen 24jährigen Tagelöhner Johann Vogl, der
am 23. Juli d. J. die Kleinbäuerin Glasl in Hainſacker (Oberpfalz) be-
raubt und erſchoſſen hat.

Dorkmund, 22. November. Jm Ohmprozeß wurde heute mittag
gegen 2 Uhr am 118. Verhandlungstage das Urteil gefällt. Bankdirektor
Ohm erhielt wegen 35 Straffälle, darunter 22 Bilanzfälſchungen, 7 Jahre
Gefängnis und 3300 M. Geldſtrafe, 2 Jahre 8 Monate werden auf
die Unterſuchungshaft angerechnet. Der Bücherreviſor Hartwig erhielt
2 Jahre Gefängnis und 20000 M. Geldſtrafe. 1 Jahr 9 Monate wer-
den für die Unterſuchungshaft angerechnet. Drei der Angeklagten wur-
den freigeſprochen, die übrigen erhielten 3 bis 6 Monate Gefängnis oder
Geldſtrafen.

Frankfurt a. M., 22. November. Vor der hieſigen Strafkammer
ſtand heute der frühere Stabsoffizier beim Frankfurter Bezirkskom-
mando, Major a. D. Graf Hertzberg, unter der Anklage, zahlreiche Be-
trügereien verübt zu haben. Der Vater des jetzt 59jährigen Grafen
war ſeinerzeit in braſilianiſche Dienſte getreten und hatte die Tochter
des Majors von Suckow geheiratet. Der ſo in Rio de Janeiro geborene
Angeklagte kam frühzeitig nach Deutſchland und wurde Leutnant im
87. Jnfanterie- Regiment in Mainz. Nach dem Tode ſeines Vaters reiſte
er, der inzwiſchen Hauptmann geworden war, nach Braſilien, um als
einziger Nachkomme die Erbſchaft anzutreten. Auf dieſer Reiſe nahm er
ſeine Haushälterin mit und ließ ſich mit ihr in England trauen. Nach
der Rückkehr gab er ſie wieder als ſeine Haushälterin aus. Jm Jahre
1901 kam er als Major z. D. zum Bezirkskommando Frankfurt, dem er
bis zum Sommer 1912 angehörte. Trotz ſeiner heimlichen Heirat un-
terhielt er ein recht koſtſpieliges Verhältnis. Dazu reichten die 6000
M., die er als Mejor bezog, nicht aus und aus der braſilianiſchen Erb-
ſchaft hatte er ſeit 1906 keinerlei Einkünfte mehr bezogen. Graf Hertz-
berg erhielt jedoch vom braſilianiſchen Konſul allein faſt 50 000 M. ge-
liehen, außerdem borgte er bei Geſchäftsleuten, bei Vorſitzenden von Krie-
gervereinen und neugewählten Reſerveoffizieren. Jm Jahre 1911 über-
trug er ſeine braſilianiſchen Beſitzungen einem Verwandten, der ihm
12 000 M. geliehen hatte, trotzdem er die Grundſtücke ſchon vorher dem
braſilianiſchen Konſul überſchrieben hatte. Jnsgeſamt hat der Ange-
klagte 110 000 M. erhalten. Die Anklagefälle betragen aber nur etwa
26 000 M. Er iſt ferner beſchuldigt, bei einem ihm auferlegten Offen-
barungseid falſch geſchworen zu haben. Die Strafkammer verurteilte
den Angeklagten wegen Betrugs und fahrläſſigen Falſcheides zu 2 Jah-
ren Gefängnis.

Vermiſchtes.
Berlin, 21. November. Da der wegen Beleidigung des General-

intendanten der Königlichen Schauſpiele Grafen von Hülſen-Häſeler kürz-
lich zu einem Jahre Gefängnis verurteilte Redakteur Walter Steinthal im
Gefängnis erkrankte und in das Lazarett übergeführt werden mußte,
hat das Gericht beſchloſſen, ihn nach erfolgter Stellung einer Kaution
von 20 000 M. aus der Haft zu entlaſſen.

Tetſchen (Elbe), 22. November. Jn Filippsdorf an der ſächſiſchen

Grenze vergiftete die Johanna Fiſcher ihren Geliebten, den Hausbe-
ſitzer, Rudolf, und dann ſich ſelbſt.

Berlin, 24. November. Nachdem am Sonnabend das Thermometer
noch 10 Grad Wärme gezeigt hatte, trat hier geſtern der erſte Froſt ein.
Es bildete ſich reichlich Bodennebel, der den ganzen Tag über anhielt und
mehrere Zuſammenſtöße und Unfälle im Gefolge hatte. Am Branden-
burger Tor prallten zwei Straßenbahnwagen ſo heftig aufeinander, daß
die Vorderperrons total zertrümmert würden. Mehrere Perſonen wur-
den verletzt. Auf dem Waſſertorplatze ſtießen zwei Automobildoſchken
zuſammen. Zwei Frauen wurden erheblich verletzt.

Reims, 24. November. Geſtern abend ſtürzte in der Nähe von
Sellery ein Automobil in einen Kanal. Alle vier Jnſaſſen ertranken.

Kopenhagen, 23. November. Der in regelmäßiger Fahrt zwi-
ſchen Kopenhagen und Jsland verkehrende däniſche Poſtdampfer „Kong
Helge“ traf heute vormittag 928 Uhr in ſtark havariertem Zuſtande in
Chriſtiansſand (Norwegen) ein. Der Dampfer war am Sonntag, 16. d.
Mts., von Jsland abgegangen. Als er am Montag nördlich der Faröer-
Inſeln war, wurde von dem Schiff während eines Sturmes durch
eine Sturzwelle die Kommandobrücke abgeriſſen, auf der ſich gerade der
Kapitän, der Erſte Steuermann und der Matroſe, der das Steuerrad be-
diente, befanden. Dieſe drei wurden von der Welle fortgeriſſen und er-
tranken. Außerdem wurden zwei Boote, der Maſchinentelegraph, das
Steuerrad, der Kompaß und andere Jnſtrumente und Schiffsgeräte zer-
ſtört. Mehrere Leute der Beſatzung erhielten mehr oder weniger ſchwere
Verletzungen. Der Zweite Steuermann übernahm ſogleich nach dem Un-
glück das Kommando. Er ließ unverzüglich die notdürftigen Reparatu-
ren vornehmen, und es gelang ihm auch, mit einem Reſervekompaß das
Schiff glücklich nach Chriſtiansſand zu bringen. Der ertrunkene Kapi-
tän und der Steuermann ſind aus Kopenhagen und Familienväter.

Hainichen, 21. November. Vor einigen Tagen vergiftete ſich hier
aus Liebesgram ein 20 Jahre alter, aus Jtalien ſtammender Technikum-
beſucher. Am Bußtag ſollte ſeine Überführung von der hieſigen Toten-
halle nach dem Chemnitzer Krematorium ſtattfinden. Kurz vorher er-
ſchien ein junges Mädchen, die Geliebte des Toten, mit Blumen in der
Halle und warf ſich ſchluchzend über die Leiche. Die Umſtehenden
hörten noch, wie die Unglückliche, die Tochter einer hier wohnenden
Witwe, leiſe Worte des Abſchieds ſprach. Dann verſtummte das Mäd-
chen und richtete ſich nicht wieder auf. Als man es emporhob, hatte
man eine Leiche in den Armen. Das Mädchen hatte ebenfalls Gift
genommen.

Berlin, 24. November. Jn Königswuſterhauſen wurde der 35jäh-
rige Arbeiter Pnur von ſeinem Schwager Witte niedergeſchoſſen, als er
deſſen Frau eine Ohrfeige verſetzen wollte.

Lokales.

Merſeburg, 24. November.
Muſikaufführung des Bachvereins im Dom. Geſtern abend

um 8 Uhr fand im Dom, wie alljährlich zum Totenfeſte, eine
Muſikaufführung ſtatt. Er ſelbſt zählt nun auch ſchon mehrere
Jahre zu den Abgeſchiedenen, der ſonſt in gewaltigen oder ge-
dämpften Tönen die Orgel meiſterte, um auf die an dieſem
Tage beſonders empfänglichen Herzen der Zuhörer einzuwirken

Muſikdirektor Schumann aber was die anbelangt, welche
ihm gefolgt ſind in dem Beſtreben, den ernſten Tag zu weihen
durch die Macht der Muſik, ſo ſind ſie des Heimgegangenen
würdig. Die Merſeburger Domorgel zu meiſtern, iſt nicht je-
dermann berufen, denn ſie hat wiederholt ein Liſzt geſpielt,
aber wer berufen iſt, ſie zu ſpielen, darf ſich das auch zur Ehre
anrechnen. Nachdem Jahre hindurch der verſtorbene Muſikdi-
rektor Schumann und nach ihm Herr Muſiklehrer Alfred Schu-
mann die vollen, ernſten Akkorde im Dom hat erklungen laſſen,
wor für die geſtrige Muſikaufführung Herr Studioſus W. Noerr-
neke aus Leipzig berufen, zwei Orgelſätze allein zu ſpielen.
Schon unlängſt hatte man Gelegenheit gehabt, den Genannten
in ſeinen Leiſtungen am Klavier kennen zu lernen, und was
er geſtern auf der Orgel bot, war nicht minder ſelbſtändig in
der Auffaſſung und Durchführung. Man muß dieſen Vorträ-
gen volles Lob ſpenden, erzielten ſie doch ein nachhaltige Wir-
kung auf die Zuhörer. Als Soliſtin durfte man vor allem
Frau Dr. Marg. Witte begrüßen, welche in geiſtlichen und in
profanen Konzerten früher ſo häufig mitgewirkt und die ſtets
gern in Merſeburg gehört wird. Jhr „Wiederſehen“, kompo-
niert von Winterberger, wurde ſtimmungsvoll zu Gehör ge-
bracht, das Creszendo und das Forte gelangen vortrefflich.
Auch Herr Profeſſor Seele, welcher erſt kürzlich, anläßlich der
Lutherfeier, die Zuhörer im Dom in den Bann ſeiner Töne
zwang, feſſelte die Aufmerkſamkeit der Anweſenden durch die
„ernſten Geſänge“ von Brahms. Herr Paſtor Berger trug
Violinſoli von Tartini und Bach vor und fand ein aufmerkſam
folgendes Auditorium. Die Leitung der ganzen Aufführung
lag in den bewährten Händen des Herrn Domchordirigenten
Berger, der nicht nur den Bachverein (gemiſchter Chor) vor-
trefflich eingeübt hat, ſondern auch die Auswahl der Vorträge
ſo zu treffen gewußt hatte, wie ſie der Bedeutung des Tages
entſprachen. Der Dom war dicht gefüllt, und es iſt dem
Bachverein und ſeinem Dirigenten zu danken, daß ſie uns Ge-
legenheit gegeben, an dem ernſten Tage durch die Muſikauf-
führung die Herzen aufwärts zu führen.

Weibliche Fortbildungsſchule. Der Deutſch-Evangeliſche
Frauenbund hat Herrn Direktor Keſſel gebeten, nächſten Don-
nerstag, den 27. cr., in Rülkes Hotel abends 8 Uhr über „Die
weibliche Fortbildungsſchule“ zu ſprechen. Zu dieſem Vortrag
ſind Gäſte herzlich willkommen. Das Thema iſt für weite
Kreiſe von Jntereſſe, denn wir ſtehen in einer Zeit, wo viele
Frauen gezwungen ſind, außerhäusliche Berufe zu ergreifen,
und immer lebhafter wird der Wunſch auch der großen Maſſe
der ungelernten Arbeiterinnen, ſich die Möglichkeit der Weiter-
bildung zu verſchaffen.

Vom Wettker. Der Herbſt iſt anſcheinend zu Ende gegan-
gen. Geſtern lagerte faſt den ganzen Tag über dichter Nebel
über der Landſchaft, das Thermometer iſt erheblich geſunken,
die Witterung iſt mit einem Male winterlich geworden.

Vogelflug und Flugktechnik. Über dieſes Thema wird mor-
gen, Dienstag, abend 814 Uhr im „Tivoli“ Herr Rektor Stoye
einen Vortrag halten, zunächſt für die Mitglieder des Ge-
werbe- und des Kaufmänniſchen Vereins. Es ſind aber auch
Gäſte, durch Mitglieder eingeführt, willkommen, und möge
auf den Vortrag hiermit noch beſonders hingewieſen ſein.

Wieder ein Einbruchsdiebſtahl. Jn der verfloſſenen Nacht
wurde im Hauſe Gutenbergſtraße 23 eingebrochen, und ein
Trauring, gezeichnet A. K., ſowie eine vergoldete Savonette-
Uhr (Sprungdeckel), Remontoire, ca. 50 M. wert, entwendet.
Der Täter iſt bisher noch nicht ermittelt worden. Es kommt
ein Mann in Betracht, etwa 30 Jahre alt, 1.70 Meter groß,
mit vorſtehenden Backenknochen und ſchmutzigen, klobigen Ar-
beitshänden. Bekleidet war der Verdächtige mit grün-gefleck-
tem überzieher und ſchwarzem, ſteifen Filzhut.
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Amkliche Bekanntmachungen

Bekannkmachung.
Die Kranken -Verſicherungésvſlicht der

Dienſtboten gemäß S 65 der Reichs
Verſicherungs-Or nung vom 1 Jan.
1914 ab und die Befre'ung von der
Kraukenverſicherungspflicht zemäß
8 413 und 435 R. V.-O. betreffend.

Durch F 165 der Reichs Ver-
ſicherungs Ordnung werden u. a.
der Krankenverſicherungspflicht neu
unterſtellt die Dienſtboten. Dieſe
gehören in der Stadt Merſeburg, da
eine Landkrankenkaſſe hier nicht er-
richtet iſt, vom 1. Januar 1914 ab
der Allgemeinen Orrskrankenkaſſe
hier an die rechtzeitige Anmeldung
hat bei dieſer zu erfolgen.

Nach S 418 R.-V.-O. wird auf
Antrag des Arbeitgebers von der
Krankenverſicherungspflicht befreit,
wer an den Arbeitgeber bei Er-
krankung Rechtsanſpruch auf eine
Unterſtützung hat, die den Leiſtungen
der zuſtändigen Krankenkaſſe gleich
wertig iſt,

Nach S 435 R.-V.-O
auch für Dienſtboten.

ar e ſeg zung hierfür iſt, daß
1. Der Arbeitgeber die volle Unter-

ſtützung aus eigenen Mitteln
deckt,

2. ſeine Leiſtungsfähigkeit
3. er den Antrag für ſeine ſämt-

lichen Beſchäftigten ſtellt, ſoweit
ſie durch Vertrag zur regelmäßigen
Arbeit für mindeſtens 2 Wochen
verpflichtet ſind. Ueber den An-
trag auf Befreiung von der Ver-
ſicherungspflicht entſcheidet der
Kaſſenvorſtand. Wird der Antrag
abgelehnt, ſo entſcheidet auf Be-
ſchwerde das Ober-Verſicherungs-
amt endgültig.
Die Befreiung tritt nur ein, wenn

die Beſchäftigten einen Rechtsan-
ſpruch auf die Leiſtungen haben, d.
h. es muß ein klagbares Recht be-
ſtehen. Die Befreiung iſt, wie ſchon
geſagt, nur zuläſſig, wenn der Arbeit-

gilt dies

ſicher iſt,

geber die Unterſtützungen aus
eigenen Mitteln deckt. Dies kann
auch in der Weiſe geſchehen, daß er
einen Vertrag mit einer leiſtungs-
fähigen privaten Verſicherungsgeſell-
ſchaft abſchließt.

Er darf aber ſeine Dienſtboten
zur Tragung irgend welcher Bei-
tragsanteile dann nicht heranziehen
Eine Abmachung des Arbeitgebers
mit dem Dienſtboten, wodurch ſich
dieſer gleichwohl zur anteiligen
Uebernahme eines Teils der Bei-
träge an die Verſicherungsgeſell-
ſchaft verpflichtet, iſt nach 8 139
R. V. O. nichtig und nach 8 140
R. V. O. ſogar ſtrafbar.

Merſeburg, den 21. Novbr. 1913.

Das Verſicherungs- Amt der Stadt
Merſeburg.

Bekannkmachung.
Der Bebauungs- und Fluchtlinien-

plan Sektion X betreffend das
Terrain zwiſchen der Georgſtraße,
Unteraltenburg, Weinberg, Klauſen-
tor, Königsmühle, Mühlberg,
Schreiber- und Stufenſtraße und
Oberaltenburg iſt bezüglich der Ecke
Chriſtianenſtraße Unteraltenburg

Böhme mit Frau d K. geb

abgeändert worden.
Der abgeänderte Plan liegt vom

26. November 1913 bis
26. Dezember 1913

im Magiſtratsbureau, Rathaus 2
Treppen zuJedermannsEinſicht offen.

Einwendungen ſind binnen dieſer
präkluſiviſchen Friſt bei uns anzu
bringen.

Merſeburg, den 22. Novbr.
Der Magiſtrat.

Der Bedarf an Fleiſchware n für
die Garniſon Merſeburg für die
Zeit vom 1. Januar 1914 bis 30.
Juni 1914 einſchl., ſoll Mittwoch,
den 3. Dezember 1913 vormitags
9 Uhr im Geſchäftszimmer der unter-
zeichneten Verwaltung Zimmer
38 im Stabsgebäude der Jn-
fanterie-Kaſerne, woſelbſt auch die
Bedingungen zur Einſicht ausliegen,
öffentlich verdungen werden.

Vorſchriftsmäßige Angebote werden
bis zum genannten Termin entgegen
genommen.
Garniſonverwaltung Merſeburg.
Ttende amlliche Na riſſſon

er Stadt W eoerſeburg.
Vom 17. bis 22. November 1913.

Eheſchließungen: der Fabrikarß,
Otto Zimmermann u. Auguſte Baumann;
Sand 15; der Elektro-Monteur Robert
Mittag und Jda Heinemann, Neumrkts-
tor 1; der Be rgarbeiter Otto Böhme u
Klara Block, Naundorf.

Geboren: dem Arbeiter Geißler
1 S., Amtshäuſer 8; dem Jagenieur
Wiegand 1 T., Vorwerk 1; dem Loh-
gerber Pfeiffer 1 T., Vorwerk 20; dem
Maſchinenführer Frieſe 1 S., Kleiſtſtr. 9;
dem Klempner u. Jnſtallateur Fienhold
1 S. Nulandtſtr. 12; dem Lohgerber
Brandin 1 S., Seitenbeutel 3.

Geſtorben: der Gerichtsvollzieher
a. D. Auguſt Reinhardt, 45 J., Guten-
bergſtr. 25; die T. d. Fleiſchermſtrs. Löbe,4 Wch., Seitendutel 4; die Witwe Jda

Heße geb. Lehmann, 64 J., SchmaleStr. 25; de T. d. Mech n'kers Zimmer-

mann, 8 To., Gartenſtr. 15.
Zu den Anzeigen im Standesamt

ſind Ausweispapiere vorzulegen.
Kirchliche Nachrichten.

Dom. Beerdigt: der Gerichts-
vollzieher a. D. Reinhardt; die jüngſt
Tochter d. Mechanikers Zimmermann.

Donnerstag, abends 8 Uhr, Bibel-
ſtunde in der Herberge zur Heimat.
Diak. Wuttke.

Stadt. Getraut: der Fabrikarb.
K. O. E. Zimmermann mit Frau E. A.
geb. Baumann; der Bergarb iter K. O.

Block.

1913.

de r d t g t. d Fleiſchermſtrs.abe. Witt we He etße; der Geſchir führer
ſtä di eine uredel!. T. cht r.

Mi ttw ch abend 8l Uhr Bibelbeſprech-
ſtunde, Müdblſtroße 1 Paſtor Werthe

Neumarkt. Getauft: Emma Erra,
T. d. Arbeiters Bechſtedt.

Beerdigt: der Aro. Lilfred Kraf;
die Wivp. Sophie Que a geb. Schmid
Mittwoch,26.Noo., abds. 8lhr: Zuſommen-kunit des evangeliſck Ma idch n. Ver. i s

Thomg m Pfirihaufe
Private Anzeigen

arBauern-Verein
Mer ſehurg u. Umgegend.

Das diesjähriHer rhſt Vergnügen

findet am Donnerstag, den 27.
vember,
„Tivoli“ ſtatt, wozu die geehrten
Ditg eder nebſteyamilienangehörigen
ſehr ergebenſt eingeladen werden.

Her Vorstan alt.

No-
von abends 8 ühr an, im

ca

Gewerbe-Perein.
Kaufmänniſch. Verein.

Unſeren Mitgliedern bringen r
den am Dienstag, den 25. d. M.,„Tivoli“ von abends S ühr n
ſtattfindenden

Vortrag
des Herrn Rektor Stoye aus Qued-
linburg über:

„Vogelflug, Flugtechnik u. Flug
maſchine“

in empfehlende Erinnerung. Gäſte,
durch Mitglieder eingeführt, ſind
willkommen. Der Vorſtand.
Ganze Namen auchVornamen werden
zum zeichnen der Wäſche angefertigt

H. Schnee Nachfl.
Halle a. S., Gr. Steinſtr. 34.
400 3tr. Pferdemöhren
verkauft für 1,20 M. den Zentner
2349) Rittergut Bündorf
Ansgeſchachtetes Erdreich

kann unentgeltlich abgefahren werden
am Neubau Dammſtr. Zu melden
im Reſtaurant „Alter Deſſauer“.

Fiechten
nässende u. trock. Schuppenflee ehte,
Bartflechte, Aderbeine, e häden,

offene Fübe
Hautausschläge, skroph. Ekzema
böse Finger, alte Wunden sind oft

sehr hartnäckig.
Wer bisher vergeblich aut Heilung
hotffte, versuche noch die bewährte

und ärztl. empfohlene

Rino-Salb eFrei von schädlichen Bestandteiler.
Dose MK. 1,15 u. 2,25.Man achte auf den Namen Rino und Firma

Rich. Schubert Co., Weinböhla- Dresden.

Zu habon in als T
Junger Mann ſucht
gut möbliertes Zimmer.

Gefl. Offerten mit Preisangabe nach
Nordhauſen a. H., poſtlagernd 505
erbeten.

Verloren
Freitag abend auf dem Weg Gym-
naſium-- Brauhausſtr. --Hälterſtraße,
goldene Broſche mit Monogramm
A. O. Gegen gute Belohnung ab-
zugeben Hälterſtr. 19.
Stadttheater in Halle.
Dienstag, 25. Novbr. abds. 7 Uhr;
Die heitere Residenz.

22. Nov. Bericht
Stroh, mirgeteilt von

Otto Weſtphal. Pre. ſe für 50 kg, und
zwar bei Partien frei Bahn, ber einzelnenFuhren fret Hof vier Die Partienpreiſe
ſind feti geſetzt, die Fuhrenpreiſe ſind in
Klammern geſetzt.

2 ongen-Langſtroh Hand druſch) 2.50
3.00). Maſchinenſtroh für Papierfahb

Roagenſtroh 1.05 1.360 Weiz u ſtroh 1.001.30. zu Sereuzw Rog ag n uſt' oh 30
60, Weizenſtros 130 1.60 Breitdri ch

Rogarnſtroh (1.60) Weizenſtroh (1.60).
Wieſenhen vieſiges oder Thüringer,
beſte Sorten 3 75 (4.00 aute fremde
Sorten 3.50 .80) Kleehen: ſter Schnitt,beſte Sorten 4.50 (5.00), Torſſtren, in

200 Zir. Ladungen frei Bohn hier 1,10

Halle a S.,
äber Heu und

in einzelnen Ballen von Lager bier 1.60
Häckſel geſund und trocken, dei Partien

frei her 1.65 m tinzel vonLo-er hier 2.70

Dienstag den 25. November

mere
Aufmerksame MksstgatBedienung o Preismee eKar! Zänzer

Adolf Schätfers Nachf. Entenplan7

speninlgeschäft

kür (185Herren- Wäsche
Tricotagen, Shlipse.

Wüäsche- Anfertigung in eigenen

Merseburg.

5 Arbeitsstuben.
Vernspr. 259. S20 9900900005000 o 000000

Solide 90 o GrosseQualitäten. 900000 Auswahl.

Verkehrs-Verein, e.
Haus- und Grundbeſitzer,

welche an Errichtung eines Jnſtituts zwecks Vornahme gemeinſamer
Straßenreinigung ein Intereſſe haben, wollen ſich bis I. Dezember er. im
Comptoir unſeres Vorſitzenden, Stadtrat Thiele melden.

Der Vorstand

Dentſch-Evang. Frauenbund
Donnerstag, den 27. November. abends 8 Uhr, in Rülkes Hotel
Vortrag von Herrn Direktor Keſſel

über
„Die weibliche Fortbildungsſchule.“

Gäſte ſind willkommen und zwar ſind beſonders alle Arbeitgeber
eingeladen, die jugendliche, weibliche Arbeiterinnen in Haus und Be

trieben beſchäftigen. Der Vorſtand.
Reuters ſämtliche Werke

illuſtriert in 2 Bänden gebunden für 3,50 Mk. zu haben in der

Kreisbl attDruckerei.

J a ulſet r
zu haben in der Kreisblatt-Druackerei.

Wird der grösste Teil der Wege
zurückgelegt. Gerade des alh
empfiehlt sich der Gebrauch
Continental Gummi-Absätze. An-
genehm weicher, elastischer Gang.
Brschütterungenvermindert.
Verlangen Sie daher sgstets

Gontinental
Gummi-Absätze

Enorm haltbar
Schwelmer Gummiwaren- industrie
G. m. b. H. Schwelm W.

A

Von heute ab Groſßer Weihnachts Verkauf.
In allen Abteilungen Auslage von beſonders ſchönen, zu Geſchenkzwecken geeigneten Artikeln zu

ſehr billigen Verkaufspreiſen.
Ein großer Poſten weiſßzer Taſchentücher,
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